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Danke


Als Autor gerate ich so manches Mal in eine Sackgasse. Ich verfolge zu begeistert eine Spur, ohne aufzublicken, und dann geht es nach vorn mit einem Mal nicht mehr weiter.


Ich bin dir sehr dankbar, liebe Kristina, dass du mir dann mit deinen Worten sagst: Dreh einfach um und beginn ein paar Schritte zurück noch einmal von vorn!


Mein lieber, alter Freund, der du im Herzen und Hirn jung geblieben bist! Lieber Hellmuth!


Du hast dir die Mühe gemacht, mein Manuskript von vorn bis hinten durchzulesen. Und weil es noch nicht vollendet war, war das bestimmt nicht leicht. Deine kritischen Gedanken waren wichtig für mich, genauso wie dein Lob.









Die Liebe zur Macht und die Liebe zur Freiheit sind in einem ewigen Widerstreit. Wo die wenigste Freiheit ist, da ist die Leidenschaft für die Macht am brennendsten und gewissenlosesten.


John Stuart Mill (1806–1873), englischer Philosoph









Vorwort


Ein Roman stimmt niemals mit der Wahrheit überein. Zwar drängt sich gelegentlich mehr oder weniger Realität in seine Inhalte, aber dann ist diese nur ein Abbild von dem Geschehen, an das sich ein Autor erinnern möchte. Vielmehr noch lässt ein Roman aber die bunten Bilder und Abläufe erkennen, die sich als Fantasie im Kopf der Verfasserin oder des Verfassers daraus oder darum herum entwickeln und zusammenfügen. Und man darf eines nicht unterschlagen: Mit dem Text und Inhalt offenbart ein Autor seine mehr oder minder reifen Fähigkeiten, das Ganze anschaulich und verständlich zu Papier oder zu E-Book zu bringen.


Eine bedeutende Schlussfolgerung davon ist: Wenn sie in diesem Roman Personen des öffentlichen Lebens erkennen, dann fühle ich mich daran weitgehend schuldlos. Und das, was diese Personen in meinen Erzählungen anrichten oder wie sie sich darin läutern, bezeichne ich als Belletristik, obwohl ich gelegentlich der Wirklichkeit aus Versehen nahekommen mag. Die realen Personen, falls sie noch auf die eine oder andere Weise am Leben sind, können darum selbstverständlich alles abstreiten, was ich so über sie vermeintlich niedergeschrieben habe, ohne dass ich sie dafür belangen könnte.


Ich halte das für einen guten Deal.


Zwei Definitionen


Autokrat, der


Wortart: Substantiv, männlich


Bedeutung/Definition


1) Alleinherrscher mit unumschränkter Staatsgewalt


2) selbstherrlicher Mensch


Rechtschreibung & Silbentrennung


Au|to|krat, Mehrzahl: Au|to|kra|ten


Begriffsursprung


altgriechisch: αὑτοκρατής (autokratēs), „unbeschränkt herrschend“


Sinnverwandte Begriffe


Diktator, Gewaltherrscher, Despot, Tyrann


Der Duden, Deutschsprachiges Wörterbuch


Autokrat, der


Diktatorischer Gentleman, dem keine Beschränkung auferlegt ist außer der Hand des Attentäters.


Ambrose Gwinnett Bierce (1842–1914), genannt Bitter Pierce, US-amerikanischer Journalist und Satiriker









Das Nichts


„Der Präsident kommt zu uns.“ Die Schlagzeile in der Lokalzeitung war nicht zu übersehen. Und die Aufregung in der Bevölkerung war groß, denn das war für den kleinen Ort eine große Sensation. Reporter hatten Jekaterinville wie Heuschrecken überfallen und wollten die unsinnigsten Dinge von den Bewohnern wissen. „Mit welcher Farbe würden Sie ihren Ort charakterisieren?“, wurde ein junger Mann von einem aufstrebenden Volontär gefragt. Der hatte daraufhin zynisch lächelnd gesagt: „Rosarot, wie ein Bonbon.“


Ein betörender Duft von blühenden Magnolien hängt an diesem Tag in der Luft und macht die Menschen in der kleinen Stadt beinahe betrunken. Der leichte Hauch vom warmen Wind hat ihn vom nahen Park hierher geweht. Heute ist der Präsident angekommen. Ganz unbefleckt davon, ist es der bisher schönste Frühlingstag im Mai des Jahres und die Sonne scheint verschwenderisch, hier in Jekaterinville. Schauen wir uns doch einmal um, dann können wir erkennen: Es ist ein urbanes Städtchen, mit gepflegten Häusern und regem Leben in den Straßen und auf den Plätzen, gelegen an einem großen, fischreichen See, auf dem an Tagen wie heute Segelboote ihre Bahnen ziehen und an dessen Strand die Kinder ausgelassen toben. Idyllisch ist es anzusehen, wie die kleine Stadt, malerisch eingerahmt, zwischen Bergen und gesunden Wäldern liegt. Dies hier ist scheinbar eine heile Welt, in der man gerne leben möchte, wenn man den Lärm der Großstadt meiden will und die Ruhe liebt.


Doch der Präsident, in seiner ach so begrenzten Wirklichkeit, hat dafür keinen Blick und riecht auch nicht die Blüten. Er ist halt ein blütenreiner Autokrat. Wichtig sind für ihn nur er selbst und sein Auftritt, der eben erst beginnt. Auf dem größten Platz in diesem Jekaterinville steht er auf einer weiten Bühne, hinter ihm aufgereiht viele Fahnen der Nation und vor ihm sehr viele Menschen, die sich versammelt haben, um ihn zu sehen und von ihm zu hören, wie er die Welt zuerst verbal zerstört und dann mit abstrusen Mitteln wieder retten will.


Wieder einmal streut er gerade seine aufpeitschenden Worte unter die Anwesenden und merkt, wie die Masse ihm folgt, hört ihren Jubel an den kalkulierten Stellen. Alles scheint also wie immer und die Zeit vergeht. Doch ganz plötzlich ist dann alles anders. Inmitten eines rhetorischen Höhepunktes zerreißt ein lauter Knall den gewohnten Gang der Dinge – zerstört in Bruchteilen von Sekunden sowohl die Illusion von Kleinstadtidylle als auch von unendlicher Macht. Der Autokrat spürt einen heftigen Schlag gegen seine Brust, und unmittelbar darauf folgt ein zweiter, jetzt gegen seinen Kopf, und der reißt den Autokraten um. Den Aufschrei der Menge und den zweiten Schuss, das alles hört er schon gar nicht mehr. Es trifft zu spät auf seine Ohren, denn zuvor war es in seiner Wirklichkeit bereits dunkel geworden. Das Nichts beginnt.


Ein Nichts wird immer wieder sein, am Ende jedes Seins und auch davor, von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen.


Doch einzig wahr für dich, du kleine autokratische Menschenseele, ist deine beengte, kurze Wirklichkeit dazwischen. Mensch, du weißt doch eigentlich um das unendlich weite Universum, das irgendjemand oder irgendwas geschaffen hat, mit der Milchstraße darin, als eine unter vielen Galaxien. Und du weißt auch um den kleinen hellen Stern, den du als Sonne kennst, der einer unter vielen, unendlich vielen hellen Flecken in dem Sternenhaufen ist – weniger als ein heißes Staubkorn in dieser Unendlichkeit. Und du weißt auch, dass du dort mit jenem kleinen Planeten in einer Laufbahn um den hellen Fleck „Sonne“ kreist. Du weißt, dass seine dünne Schicht von Odem auf wundervolle Weise geeignet ist zum Atmen, um dich am Leben zu erhalten. Du weißt das alles, Mensch, und schaust doch so oft weg, nimmst dich selbst zu wichtig, zerstörst den dünnen Lebensraum, obwohl er doch der einzige ist, den du hast, nur weil du nicht begreifen willst.


Warum ist es bei all deinem Wissen nur so schwer für dich, du kleiner Mensch und aufgeblähter Autokrat, so unendlich schwer, zu akzeptieren, dass du in diesem Universum unbedeutend bist? Glaubst du denn, dass es dich vernichten würde, wenn du dich trautest, der ganzen Dimensionen gewahr zu werden? Würdest du denn wirklich Schaden nehmen, wenn du bereit wärst, angesichts der einzig wirklichen Wahrheit demütig zu sein und Liebe für die Schöpfung zu empfinden?


Wenn du doch nur die Stimme in dir suchtest, die dir sagt: „Habe Mut und schau wahrhaftig hin!“ Wenn du doch nur dieser Stimme folgen würdest, dann würdest du die Angst verlieren und im selben Augenblick würdest du verstehen, dass du gerade in diesem Moment größer bist als jedes Universum, das dich umgibt. Denn nichts ist größer als deine Liebe, deine Demut und deine Erkenntnis.


Der Autokrat hatte all dies bis zu seinem Tode nicht erkannt. Aber den Autokraten gab es jetzt nicht mehr. Die unbedeutende Bedeutung dieses kleinen Wesens war verblichen, ohne jede Spur, und sein kläglicher Ruf nach Macht war in der Unendlichkeit verhallt. Und dann war selbst sein Universum nicht mehr, und das Nichts hatte wieder einmal begonnen und alles Sein für eine kleine Ewigkeit abgelöst.


Doch halt! Das ging zu schnell! War da nicht eben noch ein rauschendes Geräusch? Da denkt man sich: „Das kann doch gar nicht sein. Hier im Nichts dürfte doch überhaupt nichts existieren.“ Und das stimmt. Es ist kein materielles Geschehen, was da zu erleben ist. Es ist allein die Seele dieses Autokraten. Sie bäumt sich tatsächlich noch einmal auf und weigert sich partout, in das Nichts einzutreten. Das autokratische Streben jenes ehemaligen Präsidenten weht wohl noch ins Jenseits nach, möchte man vermuten. Die Seele klammert sich vehement an das vergangene Leben, das doch gar nicht mehr zu erreichen ist. Mit ihren geisterhaften Gollum-Fingern, hält sie sich verzweifelt am nichtstofflichen Rand des Orkus fest – mit allerletzter Kraft, doch ohne jede wahre Chance. Und was man zu hören vermeint, sind ein gegenstandsloses Rauschen und eine feine, körperlose Stimme, die so etwas sagt, wie: „Mein Schatz, ich will nicht von dir lassen!“


Mit einem Mal kommt uns das Erkennen: Was da sphärisch zu uns dringt, klingt wie die Wasserspülung eines WCs. Doch das ist Täuschung, denn es ist vielmehr ein mächtiger Willensstrom, der die vergleichbaren Geräusche suggeriert. Diesen Gewalten kann sich auch eines Autokraten Kern nicht auf Dauer widersetzen. Und mit einem unhörbaren Schrei zerfließt er dann, der letzte Wille des ehemaligen Autokraten. Was an kärglichen, ätherischen Trümmern jetzt noch bleibt, stürzt hinab in die Dunkelheit. Es ist vorbei. Endlich Stille, endlich Ruhe vor dem Despoten. Mit einem imaginären „Pling“ war das allerletzte Licht erloschen.


Und nun denken wir Menschen in unserer beschränkten Wirklichkeit an dieses Nichts und wollen es verstehen. Es ist etwas Dunkles für uns – so ist doch unser aller Glaube? Ein Nichts erscheint uns ohne jedes Licht, ohne jede Zeit und ohne jeden Raum. Es muss einfach substanzlos sein und von unseren Sinnen nicht zu erfassen. So denken wir, denn es ist niemand und nichts während eines Nichts – kein Ding, kein Geräusch, kein Geruch, keine Wärme oder Kälte. Wie sollte es auch möglich sein, dass während eines Nichts noch etwas existiert und sich seine absolute Leere nach etwas anfühlt oder wahrzunehmen ist? Und dieses Denken wird immer bleiben, denn weil es ein Nichts ist, lässt es sich auch niemals von uns hinterfragen.


Es vergehen unendliche Zeiten. Doch halt, wie sollen wir denn wissen, dass in der Unendlichkeit des Nichts noch Zeit vergeht? Mit unseren begrenzten Möglichkeiten müssen wir doch Zweifel daran haben. Aber wir werden darauf niemals eine Antwort finden. Einzig sicher ist nach unserem Denken, dass alles, was geschieht und was geschehen ist und was geschehen wird, nur im Sein geschehen kann, im Materiellen. Um die Unendlichkeit auch nur im Ansatz auszudrücken, müssten für uns Erdenbewohner jetzt vielleicht viele der folgenden Seiten unbedruckt sein oder gar alle. Doch das möchte ich dir und mir in keinem Fall zumuten. Also wagen wir trotz ungeklärter philosophischer Fragen einfach den Gedankensprung in eine unbekannte Zukunft.


Sie beginnt ganz unspektakulär. Mit einem Mal erscheint eine nicht greifbare Absicht für eine neue Wirklichkeit im Nichts. Sie ist nicht zu hören, nicht zu sehen, mit keinem Sinn ist sie zu erfassen, und dennoch lässt sie mit ihrem Erscheinen zwei grundlegende Worte entstehen, und die sind:


„Ich bin.“


Kein Mensch ist da, der diese Worte spricht oder sie wahrnehmen kann. Doch wäre es so, dann würde er spüren: Es liegt eine Gewissheit mit einer Kraft darin, die sie zum Samen eines neuen Seins und zu einem Beginn von Allem in dieser neuen Wirklichkeit macht. Mit der Gewissheit „Ich bin“ werden ein neuer Raum und eine neue Zeit geboren. Und im allmählich werdenden Raum und mit werdender Zeit, kommen weitere Worte hinzu, formen sich zum Denken. Sie verdichten sich und das Denken wird mehr und mehr, fügt sich zusammen, und nur etwas später entsteht daraus ein einzigartiges, denkendes Individuum.


Anfangs ist es noch ein körperloses „ES“, aber es beginnt zu fragen:


„Wo bin ich?“


Die Frage scheint absurd, denn im Dunkel des Nichts weiß dieses fragende Etwas doch nur von seiner körperlos denkenden Existenz. Da ist auch kein Bezugspunkt, keine Koordinate, die etwas erklären könnte. ES hat noch keinen Bezug zu Zeit und Raum, kann sich bislang nicht selbst berühren, kann nicht das Echo seiner Stimme hören, hat nur den Spiegel seiner Seele als unzweifelhaften Beleg seines Daseins. Doch in diesem Spiegel erkennt das ES seine Unwissenheit und stellt wortlose Fragen. Allein, es ist niemand da, der ihm Antworten geben kann.


Es ist Furcht, die als erstes Gefühl im ES entsteht. Drängende Furcht, ist es, die nach Aufklärung verlangt und mit ihrem Drängen ein Wechselspiel zwischen Bewusstwerden und Fühlen entbrennen lässt. Eine Struktur beginnt sich darin zu formen, suchend nach Halt. Dann ein erstes Begreifen, in dem noch Zweifel wohnen und das darum vielmehr wie eine weitere Frage erscheint (dieses Mal seltsamerweise auf Latein):


„Cogito, ergo sum?“ (für den Leser übersetzt:) „Ich denke, also bin ich?“


Auch wenn der Mensch und Philosoph René Descartes diese Argumentation einmal voller Überzeugung behauptet hat: Eine sichere Antwort fehlt in diesem Moment dem ES noch immer. So ist die Furcht nicht zu besiegen.


Es ist ein Dilemma, das zum Auslöser und Antrieb wird, sodass ein genetischer Code die Führung an sich zieht und nach einem offenbar bekannten Muster ein Hirn und drumherum den Körper in einer mit Atemluft gefüllten Blase bildet. Seinem Erbgut folgend, beginnt das ES zum ER zu werden.


„Cogito, ergo certissime sum.“ (wieder für den Leser übersetzt:) „Ich denke, also bin ich ganz bestimmt.“


Nun, das klingt doch schon Descartes-mäßig überzeugter. Und es scheint, es ist ein weiterer Versuch, mit diesem Gedanken seine Furcht zu besiegen, sich zu beunruhigen. Aber erst als der Leib des ER fühlbare Gewissheit geworden ist, ist da auch das erste Atmen, das tiefe Atmen, das langsam seine Unruhe vertreibt. Wohltuend ist es dann für ER, sich zu finden, in der eigenen körperlichen Mitte. Zur Ruhe kommen – dann friedliche Stille, lange, ruhige, friedliche Stille.


Doch im Moment der tiefsten Einkehr, stört da mit einem Male eine neue Stimme – nicht seine –, die jetzt sagt:


„Es werde Licht.“


Sie ertönt nicht, sie ist einfach da – eine befehlende Stimme aus dem Off. Sie erschien ganz unerklärlich in seinem Kopf. Sein Kopf? Ja, es ist sein Kopf, auch das ist jetzt Gewissheit. Und es sind diese drei Worte „Es werde Licht“, die das Nichts verdrängen und dabei Wirklichkeit aufkommen lassen. Antagonismen entstehen jetzt. Sie sind der Ursprung alles Materiellen: Protonen und Antiprotonen, Yin und Yang, Innenwelt und Außenwelt, Du und Ich, Pommes und Majo – ein ganzes Universum, das sich unaufhaltsam und immer schneller ausdehnt und in dem das Licht dann tatsächlich wird, wie ihm befohlen.


Erst noch schwach dringt ein Schein durch seine geschlossenen, schweren Augenlider, wird dann heller und heller. ER will sehen, wahrnehmen, kämpft, doch das Ergebnis ist erst einmal kläglich. Nur zu einem schmalen Spalt bekommt er seine Augen auf. Nein, stellt ER fest, es ist nur eines, das rechte, das seinem Willen gehorcht. „Warum nur das rechte Auge?“, fragt ER sich. ER weiß doch, da müsste noch ein zweites sein, aber dort, wo es sein müsste, bildet sich einfach kein Gefühl.


Die Eindrücke und Fragen mehren sich, bleiben meist noch ungewiss, bringen darum erneut Unruhe und Unsicherheit hervor. Und wie sehr ER sich auch bemüht, zu verstehen: Die Ordnung in seinen Gedanken entsteht nur träge und ist immer wieder in Gefahr, durch fehlende Information und Widersprüche zerstört zu werden.


Eben war doch noch diese Dunkelheit und ER war gar nicht existent. Das hat ER erkannt. Aber jetzt ist da mit einem Mal das Gefühl, dass es ihn vor dieser Dunkelheit schon gegeben haben müsse. War ER vielleicht nur eingeschlafen und ist nun aufgewacht? Nein, das kann nicht sein, das ist nicht möglich. Vor der Dunkelheit hat ER sich doch frisch und stark gefühlt. Warum spürt ER dann jetzt Erschöpfung, sogar bleierne Müdigkeit? ER findet keine Erklärung, aber die Erinnerungen werden immer mehr, Eindrücke und Bilder tauchen auf, werden zu einer Erzählung.


Da war dieser große Platz. ER hatte auf einer weiten Bühne gestanden, wieder einmal, wie so oft in den vergangenen Wochen. Wie immer war der Platz voller Menschen, die nur seinetwegen gekommen waren, und ER schaute auf sie herab. „Ich schaue auf sie herab“, das ist für ihn ein schönes Bild. Er ist nun mal gerne ganz oben – am besten sogar über allem. Sie hatten wieder einmal seinen Worten begeistert zugehört, waren enthusiastisch mit ihm mitgegangen, wie immer. Wo war das gewesen?


„Jekaterinville“.


Woher kommt nur diese Stimme, die auf seine unausgesprochene Frage reagiert – wieder so unerwartet? Doch eines ist jetzt anders: Sie ist nicht mehr in seinem Kopf. ER kann sie wirklich hören, mit seinen Ohren. Sie ist real. Und gespiegelt in dieser Wirklichkeit vollendet ER seine Gestalt, wird zu einem körperlichen Ganzen, und die schützende Blase um ihn herum, beginnt sich aufzulösen. Seine Existenz füllt sich mit immer mehr Erinnerungen und Eindrücken, bis sich das Wissen zusammenfügt, um die Rolle, die ER vor dem Sturz ins Dunkle spielte, und ER wird zu einer Person, hat wieder einen Rang und Namen.









Auferweckung


Der rote Vorhang der Weltenbühne teilt sich, geht mit einer neuen Wirklichkeit für ihn auf, und er ist neu geboren, als Robert Dullman. Was, Sie kennen Robert Dullman nicht? Er war doch einst der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika und ein despotischer Autokrat, bekannt aus Internet und TV durch seine ganz besondere Art, dort aufzutreten. Er war einst eine mächtige Gestalt. Als Äußeres charakterisierte ihn eine harte Schale von Stärke und Unangreifbarkeit. Robert Dullman versucht, diese Form jetzt wieder auszufüllen. Dabei wird er allmählich erneut zum unangefochtenen Führer jener einstmals freien Nation. Aber das gelingt ihm hier natürlich nur für sich allein in seiner Fantasie, denn da ist niemand mehr, der das erwidert. Und mit seinem vermeintlichen Bergreifen kehrt eine Persönlichkeit in die gewordene Körperlichkeit zurück, die sich als genial und unüberwindbar wähnt. Wobei sie sich, wie wir wissen, dabei in ihrer Einfalt gehörig täuscht.


Robert Dullman stutzt. War da nicht eben diese Stimme, die ihm eine Antwort gab? Aber hatte die sein grandioses Format nicht einfach ignoriert und ganz unangemessen amüsiert und herablassend geklungen? Nur kurz sorgt das für seine Irritation, dann sieht er es als etwas Gewohntes an. Es scheint für ihn dann sogar wie selbstverständlich. Das waren doch mit Sicherheit wieder seine Helferlein aus dem Hintergrund. Ist es mit der Stimme nicht wie sonst auch, wenn ihm seine diskreten Begleiter etwas zuraunen, das nur für seine Ohren bestimmt ist – etwas, das ihm gerade entfallen ist oder das er als Wissen benötigt?


Er erinnert sich an diese Hilfspersonen nur als gesichtslose Schemen, die in seiner abwertenden Wahrnehmung „Lakaien“ sind. Ihren manchmal abfälligen Unterton kann er einfach ignorieren – der ist unbedeutend. Das sind doch nur die kleinen, bedeutungslosen Freiheiten, die sie sich in diesem Spiel erlauben dürfen. Aber selbstverständlich nur, wenn sie in ihrer Rolle perfekt funktionieren. Er lässt sie in engen Grenzen gewähren, denn er benötigt ihre informativen Stimmen. Die, von denen sie ausgehen, rangieren für ihn auf einer der unteren Stufen seiner Untergebenen, wie Fahrer und Mätressen. Sie sind nicht mehr als wandelnde Nachschlagewerke, und wenn sie es zu weit treiben, werden sie einfach gefeuert und ausgetauscht. Es gibt ohnehin genug von ihnen.


Er erinnert sich jetzt an noch mehr: Auch in Jekaterinville hatte er nicht gewusst, wo er war. Eigentlich weiß er nie, wohin sie ihn fahren, wo er auftreten soll. Es ist ihm im Grunde auch vollkommen gleich, seine Berater werden schon die richtigen Locationen wählen. Wo immer er seine Reden hält, die Menschen hören ihm doch an jedem Ort begeistert zu. Sie sind seine Fans und lassen sich von ihm so leicht mit Worten verleiten. Er kann sie mit seinen Redewendungen und Gesten lenken, wie er will. Er hat das richtige Gespür dafür, die besondere Gabe, stellt er jetzt befriedigt fest. Und das von sich selbst überzeugte Etwas in seinem Selbsterleben flüstert ihm zu: „Ich bin in so vielen Dingen ein Genie.“


Nun kehrt auch sein Sarkasmus zurück und zynisch amüsiert setzt er seinen Gedankengang fort: „Der Pöbel merkt doch gar nicht, wie abgedroschen meine Reden sind.“ Und dann erinnert er sich auch an Kritiker. Meist sind es Journalisten, die erkennen, dass er immer wieder über das Gleiche spricht und sich dabei in den Himmel lobt. Er nutzt tatsächlich immer die gleichen Worte und Wendungen, aber die Reihenfolge wird von ihm gerne getauscht. Nur manchmal wird von ihm Einiges ergänzt, wenn etwas vorgefallen ist, das er für seinen Vorteil nutzen will. Aber er ist überzeugt, diese Kritiker werden weniger und von der Menge ohnehin nicht gehört. Und er ist ebenso überzeugt, dass seine Anhängerschar alle Wahrheiten ignoriert. Und wer sie zu stark propagiert, wird von ihr – wenn nötig – an die Seite gedrückt. Seine Gefolgschaft gebraucht dafür jegliche Mittel und manchmal auch Gewalt.


Seine Fans applaudieren selbst seinen Lügen, weil sie an ihn glauben wollen. Er nennt seine Unehrlichkeiten zur besseren Verdaulichkeit gerne „alternative Fakten“. Es geht seinen Jüngern aber gar nicht um seine Worte und Inhalte seiner Reden, sondern um das, wofür er steht. Es geht um ihren Glauben an seine Überlegenheit und Autorität.


Lange Zeit hatten ihm seine rhetorischen Fähigkeiten Spaß bereitet. Der Einfluss, den er damit auf seine Gefolgschaft nehmen konnte, hatte ihm geschmeichelt. Aus der Macht, die er dadurch gewann, hatte er über viele Jahre seine Energie gezogen und fühlte damit eine große Sicherheit.


Als Autokraten bezeichneten sie ihn in den kritischen Medien, aber er empfindet das bis heute nicht als Makel, denn er steht zu seiner autoritären Kontrolle der politischen Macht. Er akzeptierte nicht einmal Beschränkungen, die sich aus der Verfassung seines Landes für ihn ergaben. Vielmehr legitimierte er seine autokratische Herrschaft durch die Vorstellung seiner Genialität. Und so sieht er sich in seinen gegenwärtigen Gedanken durch die wirkungslose Kritik im Erfolg seines Machtstrebens sogar bestärkt und meint: „Sie haben es verstanden, und das ist gut.“


Dass seine spalterischen Hasstiraden in seinem Volk eine kritische Masse hätten erzeugen können, war ihm allerdings entgangen. Er war sich stattdessen immer sicher, dass auch manche von seinen wohlgesonnenen Zuhörern gelegentlich Zweifel an seinen Worten haben. Aber er glaubte, dass das für ihn nicht von Bedeutung ist und daraus keine Bewegung gegen ihn entsteht. Er müsse gar nicht die Wahrheit vertreten, sondern nur den Ton treffen, den sich die Menge wünscht, dann könne er ihr alles verkaufen. „Das ist doch nicht anders als damals, als ich noch für meinen Vater im Immobiliengeschäft gearbeitet habe und mit Wohnungen und Häusern Handel trieb“, ist sein Denken. Er ist davon überzeugt, man müsse die Menschen nur glauben machen, dass man ihr Messias sei, und diesen Glauben könne er bei vielen erzeugen. Eines kann man unschwer erraten: Manchmal hing er sogar selbst an diesem Glauben.


Fast alle seine Versprechungen waren nicht realistisch. Was er versprach, trat oft nicht ein oder das Ergebnis fiel schlechter aus, als er angekündigt hatte. Aber es gab immer jemanden, auf den er die Schuld dafür schieben konnte. Nicht selten stellte er sich als Opfer von Intrigen und seine Kritiker als destruktive Feinde dar, die den Schaden zu verantworten hätten. Er hatte gelernt, auch in schwierigen Situationen zu improvisieren. Und wenn ihm das gelang, schien er sich wie ein Rockstar zu fühlen. Er versuchte, sich auf der Bühne sogar wie ein solcher zu bewegen, wenn seine Choreografen bei den Höhepunkten seiner Reden eine hämmernde Erkennungshymne einspielen ließen.


Seine Bewegungen zur Musik forderten ihn aber zu sehr heraus, gelangen ihm nicht überzeugend, wirkten oft spastisch und schlecht einstudiert. Allerdings erkannte er sein linkisches Gebaren anscheinend nicht, sondern sagte – von Reportern befragt –, dass es wohl eindrucksvoll auf die Menschen wirke. „Ich bin eben einer von ihnen“, sagte dieser scheinbar lebensfrohe, wirklichkeitsfremde Milliardär. Doch in den Zeitungsartikeln konnte man später lesen, dass die große Menge seine Unbeholfenheit erkannte und lediglich seine Fans an ein sympathisches Erscheinen glaubten.


Er hat es so lange genossen, mit der Masse zu spielen, sie hinter sich in Stellung zu bringen. Zwar strebte er zuletzt eine weitere Amtszeit an und nutzte im Wahlkampf wieder seine Fähigkeiten, aber der Reiz daran ging ihm verloren. Und zuletzt erschien es ihm allmählich sogar öde, denn der Ausgang war doch stets der gleiche. Dieses Spiel beherrschte er erstaunlich gut, aber er hatte es zu oft gespielt. Er verlor es praktisch nie, und darum war es so unendlich vorhersagbar geworden. Er hatte alles erreicht, was er nur erreichen konnte, hatte gewonnen, was es für ihn zu gewinnen gab. Ganz oben stand er jetzt, in seinem Zenit. Doch es entstanden in ihm bereits vage Zweifel und es drohten böse Folgen.


Nun, unser Autokrat müsste sich genau genommen in seiner neuen Gegenwart nach dem Nichts keine Sorgen machen. Er ist in jenem alten Leben doch längst gestorben und in der neuen Wirklichkeit gerade erst wieder aufgewacht, aber das ist ihm bisher nicht bewusst. Wenn wir die möglichen Folgen für ihn in der vergangenen Wirklichkeit jetzt betrachten, dann ist das also reine Theorie. Aber um die Vorgänge im Autokraten zu verstehen, sind die Betrachtungen seiner Gedankenspiele und Empfindungen relevant.


Folge Nummer eins: Seine Möglichkeiten waren ausgereizt. Er fühlte sich am Höhepunkt seiner Macht wie ein verwöhntes Kind, das sein Spielzeug ärgerlich zerschlägt, wenn es seiner überdrüssig geworden ist. Nur waren es bei ihm seine Abscheu vor der verführbaren Menschheit und der Überdruss für seine Rolle, die er auch jetzt, in seiner neuen Gegenwart, immer deutlicher in sich aufsteigen spürt. Er ist davon überzeugt, sie alle haben ihm nichts mehr entgegenzusetzen, und er möchte sie am liebsten abschütteln mit ihren vielen Schwächen und Ängsten.


Folge Nummer zwei wäre sein vorhersagbarer Abschwung gewesen. Niemand kann sich für alle Ewigkeit nur hinaufbewegen und niemals ganz oben in der Laufbahn halten. Dass er den höchsten Punkt seiner Macht und Möglichkeiten erreicht hatte, mochte sich Robert Dullman zwar nicht eingestehen, doch er ahnte, dass mit dem Erreichten zwangsläufig eines Tages ein Weg nach unten folgen muss. Die Furcht davor muss er auch jetzt verleugnen, denn diese Furcht macht schwach. Dass in den Tiefen seiner Ahnung sogar die Angst vor einer Katastrophe lauert, kann er darum nicht akzeptieren, auch wenn er, ohne sich dessen bewusst zu sein, schon vor ihr flüchten will.


Eines ist aber sicher: Keine Flucht aus der Realität kann ihm jemals helfen, denn diese Angst ist niemals wirklich fort. Auch wenn man sie verleugnet, findet sie immer ihren Weg. Sie suchte Robert Dullman zuletzt bereits mit fürchterlichen Bildern in den Träumen seiner unruhigen Nächte heim. So nutzt sein Griff nach Fantasien seiner Größe nur des Tages und auch da nicht mehr mit ganzer Sicherheit. Mit aller Kraft klammert er sich an dem Glauben fest, dass über ihm kein mächtigeres Wesen existiert, dass es keinen Gott gibt, der ihn jemals bezwingen kann. So fand er in der letzten Wirklichkeit einfach keine neuen Herausforderungen mehr und keine neuen vermeintlich grandiosen Varianten in seinem Spiel. Und daraus folgt als Resümee: Er spürt, er ist am Ende.


„Doch, einen nächsten, letzten Schritt gibt es noch“, denkt er gerade in diesem Moment, „eine endgültige Handlung, vergleichbar mit dem, was die Stimme gerade heraufbeschworen hat. Er könnte das Licht auf der Erde neu erschaffen, den Koffer dafür hat er stets dabei.“ Aber etwas hält ihn davon ab – noch.


Jene Zeiten nahmen zu, in denen er vor Langeweile müde war, und dieser Zustand wurde manchmal quälend. Aber zu seinem autokratischen Sein und Handeln sah er keine andere Wahl. Was er anderes machen könnte, nach seiner Karriere als jemand, der seine Machtstellung erreicht hat, der von der ganzen Welt beachtet und von vielen gefürchtet wird, das wusste er einfach nicht, und das war quälend.


Einer Sache ist er sich aber immer noch gewiss: Seine Macht aufzugeben, ist für ihn gefährlich. Er glaubt, dass er die Kontrolle behalten muss, wenn er in seinem Stile leben oder, besser gesagt, überleben will. Die Konkurrenz, auch die in den eigenen Reihen, würde sonst nicht einen Moment ruhen, bis er vernichtet wäre. Er war sich sicher: Sie würden ihn mit allen Mitteln jagen und mit großer Wahrscheinlichkeit auch zur Strecke bringen, wenn er sein Amt verließe. Zu oft hatte er seine Macht selbst gegen jene missbraucht, die nicht gegen ihn waren, sondern um ihn buhlten, die ihm dienten und die ihn bewunderten. Ihm war sehr bewusst, dass er sie alle kleingehalten hatte, um sie zu beherrschen, um von ihnen nicht möglicherweise doch infrage gestellt zu werden, oder auch nur, um sich selbst seine Macht zu beweisen. Er hatte sie von sich abhängig gemacht und sie schäbig behandelt, hatte sie fallen lassen, wenn sie ihm zu nahe kamen, wenn er ihrer überdrüssig geworden war oder wenn sie ihren Nutzen verloren hatten.


Und jetzt denkt er an die von ihm Geschwächten und Verstoßenen, hält sie für verachtenswerte Schwächlinge und begreift nicht, dass er sie immer wieder selbst zu jenen machte. Er erkennt auch nicht, dass sie stattdessen treue Weggefährten, Kameraden oder sogar Freunde hätten werden können, hätte er mit ihnen nur gerecht geteilt und Nähe zugelassen. Aber von diesen Möglichkeiten weiß er nichts, weil er das Wesen von Vertrautheit, von Freundschaft, von Gemeinsamkeiten nie erfahren oder vergessen hat und darum als Autokrat nicht kennt. Er hat sie alle immer wieder schamlos gedemütigt, und viele von ihnen hatten darum Hass oder Furcht entwickelt, waren lauernde Nebenbuhler geworden, untergründige Feinde, wenn sie nicht willenlose Leibeigene wurden. Der Autokrat hatte das verstanden und glaubte darum fest daran: Jeder von ihnen würde es ihm heimzahlen, wenn er die Macht dazu bekäme.


„Noch wagt sich niemand aus der Deckung“, denkt er, „denn ich spiele mein Spiel noch gut und halte sie in Schach.“ Aber er weiß aus seinem eigenen Handeln, dass ein Unfall leicht zu inszenieren ist, wenn die Gelegenheit dazu besteht oder wenn seinen Gegner eines Tages die richtigen Verbündeten zur Verfügung stünden. Und weil er sich noch in der längst vergangenen Wirklichkeit wähnt, und glaubt, dass einer dieser Gegner aus jener früheren Wirklichkeit für seine Situation Verantwortung trägt, geht er jetzt einen nach dem anderen die Personen durch, denen er solch eine Tat zutraut. Dabei verspürt er seinen unbändigen Hass und verliert sich in einer blutrünstigen Fantasie seiner Gegenwehr.


Wenn man ihn ließe, könnte es eine unendliche Geschichte werden, immer wieder angefeuert von neuer Wut. Aber er wird von der Stimme erneut unterbrochen.


„Erwache!“


Sie ertönt laut und befehlend, und der harsche Ton lässt seinen Gedankenfaden reißen. Es ist fürchterlich verärgert, in seiner fantasierten Gewaltorgie unterbrochen zu werden. „Was bildet sich dieser Kerl denn ein? Weiß er denn nicht, mit wem er spricht?“, sind seine wütenden Gedanken. So aufgebracht, wie er jetzt ist, will er sofort sehen, wer da fordernd zu ihm spricht. Seinem Gegner will er entgegentreten. Er hält ihn für feige, weil er sich verbirgt, und das reizt ihn noch mehr. Aber seine Kräfte reichen bislang nicht, für eine größere Aktion. Und als er sich dennoch aufrichten will, übermannt ihn seine Schwäche. Er sinkt sofort zurück und fühlt den kalten, harten Boden unter sich, kann sich zunächst kein zweites Mal davon erheben.


Jede Regung bedeutet unendliche Anstrengung und es ist für ihn sogar zu mühselig, allein sein rechtes Auge ganz zu öffnen. Als es ihm dann endlich doch gelingt, blendet ihn ein Deckenlicht und er kann nichts erkennen. Da ist diese ärgerliche Schwäche, aber er würde sich ihr niemals hingeben, auch wenn er es in diesem Moment bes ser sollte. Es ist ein Dilemma, in dem sich seine Wut immer weiter steigert. Fordernd und laut stellt er darum die Frage: „Was passiert hier? Ich will es sofort wissen!“, aber eine Antwort erhält er nicht. Verschwommen zuerst, dann aber immer klarer, beginnt er zu sehen, vermag angetrieben von seinem noch wachsenden Zorn, jetzt immerhin den Kopf zu heben, und wendet ihn nach den Seiten.


Robert Dullman kann erkennen: Er liegt in einem fast leeren, ihm unbekannten Raum. Im Rechteck umgeben ihn schmucklose, mattgraue Wände. Ein breites Tor aus zwei, erkennbar schweren Flügeln ist in der Wand zur Rechten zu sehen. Ihr gegenüber, dort zur Linken, da erkennt er eine Barriere, die den Raum über seine Breite teilt. Sie reicht fast von einer Wand zur anderen, scheint stabil und aus einem Holz in dunkelbrauner Farbe gefertigt zu sein, ebenso wie ein Stuhl dahinter, von dem er aber nur die hohe Lehne sieht. Dort ist auch eine weitere Tür und über ihr hängt an der Wand ein auf den Kopf gestelltes Kruzifix. Irritiert fragt er sich, was das wohl bedeuten mag, findet darauf aber keine Antwort.


Seine Spekulationen über seinen möglichen Aufenthaltsort treiben ihn in wirre Fantasien. Er benötigt dafür eine ganze Weile, dann kann er sich wieder davon lösen und sein Blick wandert weiter. Etwas fällt ihm dabei plötzlich auf und er denkt: „Es ist kein Geruch in diesem Raum. Es müsste hier doch nach etwas riechen – nach Muff vielleicht oder nach Reinigungsmitteln.“ Und er hat recht. Das würde man in einem solchen Raum erwarten können. Dann bleibt seine Aufmerksamkeit erneut hängen und er meint in Gedanken: „Es fehlen Bänke für Zuschauer, in diesem Zimmer.“ Mitten im Raum steht nur ein einzelner hölzerner Hocker. „Das ist ein Platz für einen Angeklagten“, fährt es ihm bei diesem Anblick durch den Kopf, und dann wird ihm gewiss: „Dies ist ein Gerichtssaal“, denn eine solche Räumlichkeit ist ihm vertraut, aus eigenem Erleben als Angeklagter in Betrugsprozessen.


„Wie bin ich nur hierhergekommen?“, fragt er sich, und seine letzten Erinnerungen sind keine Hilfe. So bleibt er ohne Antwort. Er war doch eben noch in Jekaterinville. Auf diesem großen Platz hatte er auf einer Bühne vor den Menschen gestanden und geredet. Aber dann hatte er mitten in seinem Auftritt diesen heftigen Schlag gegen seine Brust bekommen und sofort darauf einen scharfen Knall gehört. Als dann ein zweiter Schlag gegen seinen Kopf erfolgte, war es augenblicklich dunkel und still geworden. „Ach, Blödsinn“, bemüht er sich, die aufkommende Ahnung und seine Angst zu ignorieren, „dann wäre hier doch der Teufel los.“


Da liegt er nun, der arme Autokrat, mit seiner furchtvollen Ahnung, die ihm leise flüstert, dass sein Leben endete und ganz sicher wieder enden wird. Nur kann er sich den Ablauf und die Gegenwart nicht erklären. Er erkennt in diesem Moment zwar etwas von der Wahrheit, doch er hofft und glaubt – so widersprüchlich, wie er in seinem Denken und Erleben oftmals ist –, dass er dem Sensenmann in seinem derzeitigen Leben nicht begegnen müsse und auch vordem noch nicht begegnet ist. Im Grunde hat er damit logischerweise recht, denn er begegnet ihm erst beim endgültigen Sterben. Aber sein wesentlicher Irrtum ist: Es handelt sich nicht um einen Sensenmann. Dafür gibt es anderes Personal. Was Robert Dullman aber nie begriffen hat und auch nicht begreifen will, ist, dass es nur dann ein wahres Leben für ihn gibt, wenn er den Tod nicht fürchtet.


Aber was bleibt einem dermaßen schwachen oder geschwächten Menschen, für den die Wahrheit zu bedrohlich ist und der in einer ausweglosen Situation nicht mehr kämpfen kann? Es bleiben ihm nur zwei Möglichkeiten: Er erstarrt und wird bewegungslos oder er versucht die Flucht. Entweder geht ihm jeder Wille und die Energie verloren und er erstarrt, oder er wendet sich von der Bedrohung ab und sucht panisch zu entrinnen – eilend, rennend und mit allem reagierend, was er dafür gerade noch zur Verfügung hat.


Unser Autokrat ist niemals willenlos. Er ist auch niemand, der erstarrt. Er ist ein Mann des Kampfes und, wenn es gar nicht anders geht und sein muss, notfalls auch der Flucht. Tatsächlich kann er manchmal beides sogar absurd vereinen. So denkt er jetzt nicht an seinen Tod, sondern glaubt an seine unendliche Existenz, und sei es nur durch Ruhm, der überdauert, und er will dafür kämpfen. Doch weil das Sterben und der Tod nun einmal eine Wahrheit sind und nicht nur eine Täuschung, wird sein Täuschungsversuch letztlich vergebens bleiben. Weil er spürt, dass er sich beim ewigen Leben irrt, entzieht sich der Autokrat in seiner höchsten Seelennot dem Augenfälligen und flüchtet. Er denkt sich dafür verleugnend in seine frühere Welt und jenes damalige Sein. Seine Gedanken erscheinen jetzt absurd. „Ich werde mein Date mit dieser Shireen versäumen“, denkt Robert Dullman.


Was läuft nur Seltsames ab, bei unserem Autokraten? Wir haben diesen Namen bislang noch nicht gehört oder gelesen. Wer ist diese Shireen? Lasst uns einmal seufzen! Es hilft alles nichts: Um unsere Unwissenheit zu beheben und den Gedanken von Robert aufzuklären, müssen wir ihm folgen und ebenfalls zurück in sein altes Leben.









Shireen


Shireen war eine schöne junge Frau, mit arabischen Wurzeln. Sie hatte in jenem anderen Sein den Traum von einer besseren Welt. Und weil märchenhafte Träume in der gleichen Weise wie Märchen beginnen sollten, beginnt Shireens Geschichte mit ...


Es war einmal …


… vor unendlich langen Zeiten, weit entfernt vom Jetzt des Autokraten, in seiner anderen Wirklichkeit. Dort gab es eine luxuriöse Villa mit viel zu großem Swimmingpool und sechsunddreißig Zimmern, erbaut im Kolonialstil mit weißen Steinen, blasphemisch entstellt durch zwei muskulöse griechische Atlanten, die das Vordach vom Eingangsportal stützten. Sie stand auf einem weiten, grünen Areal, war stark umzäunt und abgeschirmt von schwer bewaffneten Sicherheitsleuten, gelegen in einer weitläufigen und feudalen Wohnanlage in einem Ort nahe Jekaterinville.


An einem Nachmittag wartete in diesem fürstlichen Domizil eine junge, aufreizend schöne Frau mit gemischten Gefühlen auf ihren potenziellen Freier. Sie war das Topmodel eines Escortservices mit erweiterten Diensten und eben jene Shireen. Ihr war bekannt, dass sie eine Verabredung mit dem Präsidenten Robert Dullman hatte, und sie hatte Gerüchte gehört, dass er nicht gut mit Menschen umging und insbesondere nicht mit Frauen. Aber das vereinbarte Honorar war zu verführerisch hoch gewesen, als dass sie auf ihre Befürchtungen hätte hören wollen. Das nur vermeintlich leicht verdiente, viele Geld sollte zusammen mit ihrem schon Ersparten für ihren Ausweg aus ihrem derzeitig traurigen Leben die Grundlage sein und für die Möglichkeit, ihren Lebenstraum Wirklichkeit werden zu lassen.


Sie hatte sich eingeredet, dass sie „auch mit diesem Verrückten“ fertig werden würde, wie mit allen schwierigen Männern zuvor. Der Kontaktmann hatte ihr schäbig grinsend mitgeteilt, dass von ihr „sexuelle Gefälligkeiten“ erwartet wurden, und sie dabei von oben bis unten examinierend angesehen. Sie möge sich entsprechend aufreizend kleiden. Ihr Klient stehe auf schwarze Unterwäsche. Auch das hatte sie akzeptiert, wie so oft in ihrem Job. Doch ihre Furcht war immer da, wenn sie ihrer Arbeit nachging, und jetzt sogar etwas mehr, denn es sollten schon Frauen vom Autokraten misshandelt worden sein.


Was sie nicht wusste, war, dass eifrige Reporter einige dieser Frauen ausfindig gemacht hatten. Aber alle waren eingeschüchtert, sodass keine von ihnen über ihre Erfahrungen hatte sprechen wollen. Immerhin hatten alle die Begegnung mit dem Autokraten überlebt. Aber durch ihre Verschwiegenheit war nichts an die Öffentlichkeit gedrungen, als Gerüchte.


Shireen wartete an diesem Tag stundenlang vergebens. Sie wanderte derweil ziellos durch das Haus, vertrieb sich die Zeit mit Prosecco, Kokain und langweiligen Filmen im TV, bis die ersten Nachrichten eingeblendet und dann auch die laufenden Sendungen für die aktuelle Information unterbrochen wurden. Er würde also nicht mehr kommen. Gleich darauf hatten sich die Sicherheitsleute bei ihr gemeldet und das volle Honorar mit einem dezenten Umschlag in die Hand gedrückt – Überweisungen waren in ihrem Metier verpönt. Sie erlegten ihr Stillschweigen auf, drohten andernfalls mit Repressalien und geleiteten sie dann hektisch, aber bestimmt aus der Villa hinaus und ließen sie von einem verschwiegenen Fahrer zurück zu ihrer Wohnung fahren. Sie hörte nie wieder etwas von ihnen.


Robert Dullman war ihr letzter Kunde in ihrer Tätigkeit im Escortservice gewesen. Zu ihrem Glück, war er an diesem Abend aber nicht wirklich ein Klient geworden. Für die junge Frau war es der Abend, an dem sie sich mit Abscheu von ihrem alten Leben abgewendet hatte. Mit dem Geld hatte sich Shireen endlich aus ihrem demütigenden Dasein befreit. Durch dieses letzte Honorar war sie nun endlich in der Lage, ihr Studium der Medizin in diesem einstmals freien Land erfolgreich abzuschließen. Sie war vor Jahren mit ihren Eltern als Kind und Geflüchtete voller Hoffnungen auf ein friedliches Leben aus einem Kriegsgebiet hierhergekommen und konnte dann nur bleiben, weil sie sich verkaufte.


Wenn wir ihr weiteres Leben verfolgen, sehen wir, dass sie erfolgreich war. Sie promovierte als Ärztin und arbeitete danach in einem Land im Nahen Osten. Doch ihre Erfüllung fand sie nur in viel zu wenigen Jahren. Bei einem terroristischen Anschlag starb sie dann in der Stadt Tripoli im Libanon durch die Explosion einer Bombe. Ein Anschlag, der von einem irren Menschen im Namen einer gottverlassenen, religiös verbrämten Gerechtigkeit ausgeführt wurde.


Doktor Shireen Hamdi war damit dem zuvor verblassten Autokraten ins Nichts gefolgt. Ihrer beider Geschichten waren einmal für eine gewisse Zeit gemeinsame Wirklichkeit gewesen, hatten sich kurz gekreuzt, obwohl sie sich nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten. Aber schon vor unendlich vielen Jahren waren die Lichter von damals erloschen. Es war wieder dunkel geworden auf diesem winzigen Staubkorn namens Erde und dann auch in der ganzen Unendlichkeit um dieses Staubkorn herum, und ganz zum Schluss war dann auch das Staubkorn nicht mehr. Nun gut, das wussten wir bereits.
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